
usw. Zwischen dem 10. und 15. Lebensjahr wird das Bild zunachst diffus,

verschiebt sich aber tendenzieil deutlich in Richtung zunehmender Haufig-

keit von Heimeinweisung. Mit Ende der Pflichtschulzeit um das 15. Lebensjahr

herum riickt dann das Erziehungsheim als bevorzugter Plazierungsort deutlich

in den Vordergrund. Interpretiert man dièse Tendenz entwicklungspsycholo-

gisch, so heisst das, dass mehr und mehr Jugendliche, die zunâ"chst im erwei-

terten Familiensystero - und dièses allenfalls gestiitzt durch ambulant tati-
ge Instanzen

- durchgetragen werden konnten, mit Einsetzen der Adoleszens-

krise in ein Heira gelangen. Die Schwierigkeiten, welche Kinder mit sich

selbst und ihrer nachsten familiaren Umwelt hatten kumulieren sich in dem
Augenblick noch mit den 'normalen' Schwierigkeiten der Adoleszenzkrise, die

bei der Ablbsung von der Familie und der personlichen Selbstwerdung im Vor-
dergrund stehen. Man begreift die Klage von Heimleitern, die sagen, man

wurde ihnen Kinder und zumal Jugendliche immer erst zu spat und wenn sic be-

reits zu schwierig geworden seien iiberweisen.
Allein solche Stosseufzer bediirfen der Ueberprufung. Zu vermuten ist, dass
aufgrund dieser Entwicklung offenbar noch viele Kinder zunachst nicht oder

Überhaupt nie in ein Heim kommen, die man vielleicht noch vor wenigen Jahren

schon sehr friih und relativ bedenkenlos einfach in ein Heim gewiesen hatte.

Zum andern stellt sich mit dieser sich abzeichnenden Verlagerung der sozial-
padagogischen Funktion der Heime emeut die Frage nach einigermassen siche-

ren Kriterien oder Indikationen fiir die Zuweisung in ein Heim einerseits.
Gleichzeitig und anderseits stellt sich dièse Frage aber auch fur die an-

dern Einrichtungen der ausserfamiliaren Erziehung mit der gleichen Dring-

lichkeit und Notwendigkeit. Nur wenn wir uns bemuhen, die Frage der Indika-

tion gleichzeitig fur aile Einrichtungen der ausserfamiliaren Erziehung

immer wieder neu aufzugreifen, liesse sich jene Entwicklung einigermassen

vermeiden, die, soweit ich sehe, von vielen Sozialpadagogen in der Heim-
erziehung befiirchtet wird: Es kbnnte sich mit der Zeit cine fatale pragma-

tische Indikation einspielen etwa nach der Faustregel,wenn jemand nirgends

mehr 'tragbar' sei, dann scieri er eben reif fur das Heim. Ganz abgesehen von

meiner tiefsitzenden Abneigung gegen Qualifikationen wie 'tragbar' oder 'un-

tragbar' erschiene mir cine solche Entwicklung verhangnisvoll.
3. Ich habe vorhin die Vermutung geàussert, in der Formulierung unseres

Themas komme der Heimerziehung cine gewisse Vorzugsstellung zu. Darauf ist


